


Papst Franziskus (Jorge Mario Bergoglio SJ), geb. am 17. Dezember 1936 
in Buenos Aires, wurde am 13. März 2013 zum 266. Oberhaupt 

der katholischen Kirche gewählt. Er ist der erste Jesuit und der erste 
Lateinamerikaner auf dem Stuhl Petri. Vor seinem Pontifi kat war er 
Erzbischof von Buenos Aires (1998–2013). Seine Bücher sind inter-

nationale Bestseller, zuletzt »Der Name Gottes ist Barmherzigkeit« (2016), 
»Vater unser« (2018) und »Ich glaube« (2020).

Wage zu träumen! in der Presse:

»Der Papst fordert ein bedingungsloses Grundeinkommen! 
Das ist, wie man so sagt, ein Hammer, das könnte auch die Debatte 

darüber in Deutschland befruchten.« 
Sueddeutsche.de, »Prantls Blick«

»Ein einmaliges Buch, das Hoffnung und Zuversicht gibt.« 
Tiroler Sonntag

»Franziskus tröstet und macht Mut. Ein faszinierendes Buch.« 
Die Furche

Außerdem von Papst Franziskus lieferbar:
Der Name Gottes ist Barmherzigkeit
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 Vorwort

Ich sehe diese Zeit als eine Stunde der Wahrheit. Ich 
denke daran, was Jesus zu Petrus sagt: der Teufel verlange, 
dass er ihn »wie Weizen sieben« dürfe (lukas 22,31). In eine 
Krise zu geraten bedeutet, gesiebt zu werden. Die eigenen 
Kategorien und Denkweisen werden erschüttert, deine Prio-
ritäten und dein Lebensstil werden herausgefordert. Du über-
schreitest eine Schwelle, entweder durch deine eigene Ent-
scheidung oder zwangsweise, denn es gibt Krisen wie die, 
durch die wir gerade gehen, die du nicht vermeiden kannst.

Die Frage ist, ob du diese Krise überstehst und wenn ja, 
wie. Die Grundregel einer jeden Krise ist, dass du nicht genau 
so herauskommst, wie du  hineingegangen bist. Wenn du sie 
überstehst, dann gehst du besser oder schlechter aus ihr her-
vor, aber bleibst nicht derselbe.

Wir erleben eine Zeit der Prüfung. Um solche Prüfungen 
zu  beschreiben, spricht die Bibel  davon, »durch ein Feuer zu 
 gehen«, wie in einem Brennofen, der die Arbeit des Töpfers 
prüft (sirach 27,5). Es ist so, dass wir alle im Leben geprüft 
werden. Auf diese Weise wachsen wir.

In den Prüfungen des Lebens offenbarst du dein eigenes 
Herz: wie stabil es ist, wie barmherzig, wie groß oder wie 
klein. Normale Zeiten sind wie formale Veranstaltungen: 
Man muss sich selbst niemals zeigen. Du lächelst, du sagst die 
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richtigen Dinge, und du überstehst das alles unbeschadet, 
ohne jemals zeigen zu müssen, wer du wirklich bist. Wenn du 
aber in einer Krise bist, ist es das genaue Gegenteil. Du musst 
wählen. Und in deiner Wahl zeigst du dein Herz.

Denk daran, was in der Geschichte passiert. Wenn das 
Herz der Menschen geprüft wird, wird ihnen bewusst, was 
sie niedergehalten hat. Andererseits spüren sie auch die An-
wesenheit des Herrn, der treu  ist und der den Schrei Seines 
Volkes hört. Die  darauf folgende Begegnung lässt eine neue 
Zukunft anbrechen.

Denk daran, was wir während der Covid-19-Krise erlebt 
haben. Alle diese Märtyrer: Frauen und Männer, die ihr 
Leben im Dienst an den Bedürftigsten hingegeben haben. 
Denk an Menschen im Gesundheitsdienst, die Ärztinnen 
und Ärzte, die Pfl egerinnen und Pfl eger, oder auch an die 
Geistlichen und an alle, die andere in ihrem Leiden beige-
standen haben. Unter den notwendigen Vorsichtsmaßnah-
men versuchten sie, anderen Unterstützung und Trost zu 
bieten. Sie legten Zeugnis ab für Nähe und Zärtlichkeit. Tra-
gischerweise starben viele von ihnen. Um ihr Zeugnis und 
das Leiden so vieler zu ehren, müssen wir eine Zukunft auf-
bauen, indem wir den Wegen folgen, welche sie für uns aus-
geleuchtet haben.

Aber – und ich sage das mit Schmerz und Scham – denken 
wir auch an die Wucherer, die Kredithaie, die an den Türen 
verzweifelter Menschen aufgetaucht sind. Wenn sie ihre Hände 
reichen, dann um Kredite anzubieten, die niemals zurückge-
zahlt werden können, sondern die jene für immer verschul-
den, welche sie aufnehmen. Solche Kreditgeber spekulieren 
auf dem Rücken des Leidens anderer.



9

In Krisen bekommst du beides, Gutes und Schlechtes. 
Menschen zeigen sich, wie sie wirklich sind. Einige verausga-
ben sich im Dienst an den Bedürftigen, während andere sich 
an der Not von Menschen bereichern. Einige brechen auf, um 
anderen zu begegnen – auf neue und kreative Weisen, ohne 
ihre Häuser zu  verlassen –, während andere sich in ihre Rüs-
tung zurückziehen. Unsere Herzen zeigen sich.

Es sind nicht nur einzelne Menschen, die geprüft wer-
den, sondern auch ganze Völker. Denk an die Regierungen, 
die während der Pandemie Entscheidungen treffen mussten. 
Was ist wichtiger, sich um Menschen zu kümmern oder das 
Finanzsystem am Laufen zu halten? Kümmern wir uns um 
die Menschen oder opfern wir sie, der Börse zuliebe? Halten 
wir die Wohlstandsmaschine an, wissend, dass einige Men-
schen leiden werden, um so Leben zu retten? In einigen Fäl-
len haben Regierungen versucht, vor allem die Wirtschaft zu 
schützen, vielleicht weil sie das Ausmaß der Krankheit nicht 
 begriffen oder weil ihnen die Mittel fehlten. Diese Regie-
rungen haben ihrer Bevölkerung schwere Hypotheken auf-
gebürdet. Die Krise hat gezeigt, welche Prioritäten die Regie-
renden hatten, ihre Werte wurden aufgedeckt. 

In einer Krise besteht immer die Versuchung des Rückzugs. 
Natürlich gibt es immer Zeiten, in denen wir uns aus takti-
schen Gründen zurückziehen müssen – wie die Schrift sagt: 
»In deine Zelte, Israel!« (1 könige 12,16) –, aber es gibt Situa-
tionen im Leben, in denen es weder richtig noch menschlich 
ist, so zu handeln. Jesus verdeutlicht das in seinem berühm-
ten Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Wenn der Levit 
und der Priester von einem Mann weggehen, der blutend und 
von den Dieben geschlagen an der Straße liegt, dann machen 
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sie einen »zweckmäßigen« Rückzug. Damit meine ich, dass 
sie ihren eigenen Platz in der Gesellschaft – ihre Rolle, ihren 
Status – bewahren wollen, wenn sie in eine Krise geraten, in 
der sie geprüft werden.

In einer Krise wird unser Funktionalismus erschüttert und 
wir müssen unsere Rollen und Gewohnheiten verändern, um 
aus der Krise als bessere Menschen hervorzugehen. Eine 
Krise verlangt immer, dass unser ganzes Selbst präsent ist. 
Du kannst dich nicht zurückziehen, dich in alte Wege und 
Rollen fl üchten. Denke an den Samariter:  Er hält an, kommt 
näher, betritt die Welt des verwundeten Mannes, wirft sich 
selbst in diese Situation hinein, in das Leiden des anderen, 
und schafft so eine neue Zukunft.

In einer Krise wie der Samariter zu handeln bedeutet, sich 
von dem, was ich sehe, berühren zu lassen,  wissend, dass das 
Leiden mich verändern wird. Wir Christen nennen das das 
Kreuz aufnehmen und annehmen. Das Kreuz anzunehmen, 
in der Zuversicht, dass das Kommende neues Leben sein wird, 
gibt uns den Mut, das Wehklagen und den Blick zurück auf-
zugeben. So können wir aufbrechen, anderen dienen und so 
Veränderung geschehen lassen, die nur durch Mitgefühl und 
Dienst am Menschen entstehen kann.

Manche reagieren auf Leiden in der Krise mit einem Ach-
selzucken. Sie sagen: »Gott hat die Welt halt so geschaffen, so 
ist sie nun einmal.« Aber solch eine Antwort sieht Gottes 
Schöpfung fälschlicherweise als statisch, während sie in 
Wirklichkeit ein dynamischer Prozess ist. Die Welt wird 
ständig erschaffen. Paulus sagt im Römerbrief (8,22), dass die 
Schöpfung seufzt und in Geburtswehen liegt. Gott will die 
Welt mit uns als Partner fortwährend hervorbringen. Er hat 
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uns von Anfang an eingeladen, uns ihm anzuschließen, in 
friedlichen Zeiten und in Zeiten der Krise – zu jeder Zeit. Es 
ist ja nicht so, dass uns die Sache eingepackt und versiegelt 
übergeben worden wäre: »Hier, das ist die Welt für euch.«

Im Schöpfungsbericht der Genesis befi ehlt Gott Adam 
und Eva, fruchtbar zu sein. Die Menschheit hat den Auftrag, 
die Schöpfung zu verwandeln, aufzubauen und sich untertan 
zu machen in dem positiven Sinn, aus ihr und mit ihr zu er-
schaffen. Was kommen wird, hängt nicht von einem unsicht-
baren Mechanismus ab, einer Zukunft, in der die Menschheit 
ein passiver Beobachter wäre. Nein, wir sind Akteure, wir 
sind – wenn ich das Wort etwas dehnen darf – Mit-Schöpfer. 
Als der Herr uns auftrug, hinauszugehen und uns zu mehren, 
die Erde uns untertan zu machen, sagte er:  Seid die Schöpfer 
eurer Zukunft!

Aus der Krise können wir besser oder schlechter hervorge-
hen. Wir können  rückwärtsgleiten oder wir können etwas 
Neues schaffen. Was wir jetzt  brauchen, ist die Chance, uns 
zu verändern, Raum für das zu schaffen, was  jetzt nottut. Es 
ist wie  bei Gott, der zu Jesaja sagt: Komm, lass  uns darüber 
reden. Wenn du bereit bist, zu hören, dann werden wir eine 
große Zukunft haben. Aber wenn du dich weigerst, zu hören, 
dann wirst du durch das Schwert gefressen (jesaja 1,18–20).

Es gibt so viele Schwerter, die uns zu fressen drohen.
Die Covid-Krise mag besonders erscheinen, weil sie fast 

die gesamte Menschheit betrifft. Aber sie ist nur insofern et-
was Besonderes, als sie sichtbar ist. Es gibt tausend andere 
Krisen, die genauso schlimm sind, aber weit genug von vielen 
von uns weg, sodass wir so tun können, als ob es sie gar nicht 
gäbe. Denk zum Beispiel an die Kriege überall in der Welt, an 
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Waffenherstellung und -handel, an die Hunderttausende von 
Flüchtlingen, auf der Flucht vor Armut und Klimawandel, 
denk an den Hunger und die Chancenlosigkeit, an den Klima-
wandel. Diese Dramen mögen uns fern erscheinen, als Teil 
der täglichen Nachrichten, die uns leider nicht dazu bewegen 
können, unsere Ansichten und Prioritäten zu ändern. Aber 
wie die Covid-Krise betreffen sie die gesamte Menschheit.

Schau nur auf die Zahlen, was eine Nation für Waffen aus-
gibt, und dir gefriert das Blut in den Adern. Dann vergleiche 
diese Zahlen mit der UNICEF-Statistik darüber, wie viele 
Kinder keine Schulbildung haben und hungrig zu Bett gehen 
müssen, dann merkst du, wer den Preis für den Waffenhandel 
zahlt. In den ersten vier Monaten diesen Jahres sind 3,7 Mil-
lionen Menschen an Hunger gestorben. Und wie viele sind 
durch Kriege gestorben? Die Ausgaben für Waffen zerstören 
die Menschheit. Sie sind ein schwerwiegender Coronavirus, 
aber weil seine Opfer vor uns verborgen sind, sprechen wir 
nicht darüber.

Vielen ähnlich verborgen ist die Zerstörung der Natur. Wir 
dachten, dass es uns nicht betrifft, weil es woanders passiert. 
Aber plötzlich sehen wir es, wir verstehen es: Ein Boot über-
quert zum ersten Mal den Nordpol und wir erkennen, dass 
die fernen Überschwemmungen und Waldbrände Teil der 
einen Krise sind, die uns alle betrifft.

Sieh uns an:  Wir tragen Gesichtsmasken, um uns und an-
dere vor einem Virus zu schützen, den wir nicht sehen kön-
nen. Aber was ist mit all den anderen unsichtbaren Viren, vor 
denen wir uns schützen müssen? Wie werden wir mit den 
verborgenen Pandemien dieser Welt umgehen, den Pande-
mien des Hungers und der Gewalt und des Klimawandels?
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Wenn wir aus der Krise weniger egoistisch herauskommen 
wollen, als wir  hineingegangen sind, dann müssen wir uns 
von dem Leiden anderer anrühren lassen. Es gibt zwei Zeilen 
in Friedrich Hölderlins Gedicht Patmos, die mich ansprechen. 
Sie sagen, dass die in einer Krise drohende Gefahr niemals 
vollkommen ist, sondern dass es immer einen Ausweg  gibt: 
»Wo aber Gefahr ist, wächst / das Rettende auch.«1 Das ist das 
Wunderbare an der menschlichen Geschichte:  Es gibt immer 
einen Weg, der Zerstörung zu entkommen. Die Menschheit 
muss genau dort handeln, in der Bedrohung selbst, dort öff-
net sich die Tür. Diese Zeilen Hölderlins haben mich zu ver-
schiedenen Zeiten meines Lebens begleitet.

Dies ist ein Augenblick, große Träume zu träumen, unsere 
Prioritäten zu überdenken – was wir wertschätzen, was wir 
wollen, was wir anstreben – und uns zu entschließen, in unse-
rem täglichen Leben das zu tun, wovon wir geträumt haben. 
Was ich in diesem Augenblick höre ist wie das, was Jesaja 
Gott sagen hört: Kommt doch, wir wollen miteinander reden, 
die Dinge überdenken. Wagen wir es, zu träumen.

Gott fordert uns auf,  es zu  wagen, etwas Neues zu erschaf-
fen. Wir können nicht einfach zu den falschen Sicherheiten 
der politischen und ökonomischen Systeme von vor der Krise 
zurückkehren. Wir brauchen ein Wirtschaftssystem, das allen 
Zugang zu den Früchten der Schöpfung verschafft, zu den 
grundlegenden Bedürfnissen des Lebens: zu Land, zu Arbeit 
und zu Wohnraum. Wir brauchen eine Politik, welche die 
Armen, Ausgeschlossenen und Schwachen integrieren und 
mit ihnen einen Dialog führen kann,  einen  Dialog, der den 
Menschen ein Mitspracherecht bei den ihr Leben bestimmen-
den Entscheidungen gibt. Wir müssen verlangsamen, Bilanz 
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ziehen und bessere Weisen des Zusammenlebens auf dieser 
Welt entwerfen.

Das ist eine Aufgabe für uns alle, zu der jeder von uns auf-
gefordert ist. Aber es ist vor allem eine Zeit für Menschen mit 
Unruhe im Herzen, jener gesunden Unruhe, die uns zum 
Handeln anspornt. Was sich jetzt mehr als jemals gezeigt hat, 
ist der Trugschluss, den Individualismus zum Organisations-
prinzip der Gesellschaft zu erheben. Was wird unser neues 
Prinzip sein?

Wir brauchen eine Bewegung von Menschen, die wissen, 
dass wir einander brauchen, die ein Verantwortungsgefühl 
für andere und für die Welt haben. Wir müssen verkünden, 
dass Freundlichkeit, Glaube und die Arbeit für das Gemein-
wohl große Lebensziele sind, die Mut und Kraft brauchen, 
während unbedarfte Oberfl ächlichkeit und die Verhöhnung 
der Ethik uns nichts Gutes gebracht haben. Die Moderne, die 
mit so viel Entschiedenheit Gleichheit und Freiheit hervorge-
bracht hat, muss sich nun mit dem gleichen Elan und  der-
selben Hartnäckigkeit auf die Geschwisterlichkeit konzen-
trieren, um sich den vor uns liegenden Herausforderungen 
zu stellen. Die Geschwisterlichkeit wird es der Freiheit und 
der Gleichheit erlauben, ihren rechtmäßigen Platz im Gleich-
klang einzunehmen.

Millionen von Menschen haben sich selbst und andere ge-
fragt, wo sie in dieser Krise Gott fi nden können. Was mir in 
den Sinn kommt, ist das Überfl ießen. Ich denke an große 
Flüsse, die sanft anschwellen, so allmählich, dass man es kaum 
wahrnimmt, aber dann kommt der Moment, wo sie über die 
Ufer treten und sich ergießen. In unserer Gesellschaft zeigt 
sich die Barmherzigkeit Gottes in solchen »Momenten des 



Überfl ießens«:  Hier bricht sie aus, durchbricht die herge-
brachten Abgrenzungen, die so viele Menschen von dem ab-
gehalten haben, was sie verdienen, und erschüttert unsere 
Rollen und unser Denken. Das Überfl ießen liegt in dem Leid, 
das diese Krise offenbart hat, und in der kreativen Art und 
Weise, in der so viele Menschen darauf reagiert haben.

Ich sehe ein Überfl ießen von Barmherzigkeit mitten unter 
uns. Viele Herzen wurden geprüft. Die Krise hat in einigen 
einen neuen Mut und ein neues Mitgefühl geweckt. Einige 
von uns sind gesiebt worden und haben mit der Sehnsucht ge-
antwortet, unsere Welt neu zu denken. Andere sind Men-
schen in Not auf ganz konkrete Weise zu Hilfe gekommen 
und haben dadurch geholfen, das Leiden ihres Nächsten zu 
verwandeln. 

Mich erfüllt das mit der Hoffnung, dass wir mit einer bes-
seren Zukunft aus dieser Krise herauskommen. Aber wir 
müssen klar sehen, gut wählen und richtig handeln.

Lass uns darüber sprechen, wie. Lass die Worte Gottes an 
Jesaja auch zu uns sprechen: Komm, lass uns darüber spre-
chen. Wagen wir es zu träumen.





 Eine Zeit zum Sehen
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In diesem vergangenen Jahr des Wandels und der Krise 
waren mein Geist und mein Herz übervoll mit Menschen. 
Menschen, an die ich denke und für die ich bete und mit denen 
ich manchmal weine: Menschen mit Namen und Gesichtern. 
Menschen, die gestorben sind, ohne dass sie Abschied von 
den  Ihren nehmen konnten. Familien in Schwierigkeiten, die 
sogar hungrig blieben, weil es keine Arbeit gibt.

Wenn du global denkst, dann kann dich das lähmen:  Es 
gibt so viele Orte mit scheinbar endlosen Konfl ikten, es gibt 
so viel Leid, so viel Not. Ich fi nde, es hilft, sich auf konkrete 
Situationen zu konzentrieren:  Du siehst Gesichter, die in der 
Wirklichkeit eines jeden Menschen, eines jeden Volkes, nach 
Leben und Liebe suchen. Du siehst Hoffnung in der Ge-
schichte eines jeden Volkes eingeschrieben, glorreich, weil es 
eine Geschichte von Opfern ist, von täglichem Kampf, von 
Leben, die in Selbstaufopferung zerbrochen sind. Anstatt 
dich also zu überwältigen, lädt dich diese Situation ein, nach-
zudenken und mit Hoffnung zu reagieren.

Du musst an die Ränder des Daseins gehen, um die Welt so 
zu sehen, wie sie ist. Ich war immer davon überzeugt, dass der 
Blick auf die Welt klarer ist, wenn sie von der Peripherie aus 
gesehen wird, aber in den vergangenen sieben Jahren als Papst 
ist mir das noch einmal so richtig deutlich geworden. Du 


